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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 

tlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Dienſtag, 
am 6. December 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


empfhset 


Altgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


An einen Violinvirtuoſen. 


Entſtiegen laͤngſt dem lichten Reich der Sterne, 
Betrat umjauchzt Hesperien Apoll; 

Durch Melodie, die reich der Lipp' entquoll, 
Beſeeligte er Sterbliche ſo gerne. 


„Naht keiner mir ſich aus des Nordens Ferne? 
Daß er mein Liebling werd' und ſeelenvoll, 
Was hier von meiner Lyra oft erſcholl, 
Den Saiten, euch zur Wonn', entlocken lerne.“ 


So ſprach der Muſengott und uns zur Freude 
Sah er dich nah'n, dich ihm ſich weihn als Jünger; 
Zum Lohn verlieh er dir die Macht der Toͤne; 


Daß ſich entzuͤckt das Ohr am Wohllaut weide, 

Den hier dem Saitenſpiel entlockt dein Finger. 

O daß dich Kunſt nicht nur, dich Gluͤck auch kroͤne. 

F. W. Krampitz. 
ki ; — 


die Nonne. 
e eee, 
Die Handlungsweiſe des Herrn von Joigne war 
‚gen alle Regeln, was er auch ſebr gut wußte. 
or konnte ihm den Eintritt in's Kloſter zu einer fo 
aſſenden Stunde verweigern, aber er wußte auch, 


und die angrenzenden Orte. 


daß man dies nicht thun wuͤrde. Sein Name, ſeine 
Macht, fein Anſehn, die Ruhmwuͤrdigkeit feiner Sitten, 
Alles machte es der Superiorin zur Pflicht zu gehor⸗ 
chen, und die Regel bei einer Gelegenheit zu uͤbertre⸗ 
ten, welche wichtig fein mußte, weil der Erzbifchof 
ſelbſt der Meinung war, daß ſie keinen Aufſchub dul⸗ 
dete. Indeſſen nahm ihn doch die Leichtigkeit Wunder, 
mit der die Pfoͤrtnerin ihm oͤffnete, und er beſchloß, 
von dem Gehorſam dieſer Frau Nutzen fuͤr ſeine Plaͤne 
zu ziehen. 8 
— Führen Sie mich, fagte er zu ihr, in das für 
die Direktion dieſes Hauſes beſtimmte Sprachzimmer, 
dann melden Sie mich bei der Superiorin an, und 
ſagen Sie ihr, wo ich fie erwarte. Sollte fie ſchon 
ſchlafen, ſo bitten Sie ſie aufzuſtehen; ſollte ſie aber 
beim Gebet ſein, ſo fuͤhren Sie ſie ohne Verzug zu 
mir. Sie ſelbſt werden hierauf in Ihre Zelle zuruͤck⸗ 
kehren, und dieſelbe nicht eher wieder verlaſſen, als bis 
ich es Ihnen heißen werde. a 
— Ja, hochwuͤrdigſter Herr, antwortete die 
Pfoͤrtnerin. ie 
Die Superiorin eilte bei den erſten Worten der 
Pfoͤrtnerin aus ihrer Zelle. Der Beſuch des Erzbiſchofs 
wurde ſtets für eine große Ehre gehalten, nach der 
die Kloͤſter begierig ſtrebten. In dieſer Stunde der 
Nacht war dies ein umerböttes Ereigniß. Die Supe⸗ 
riorin trat mit einem ſo verflörten Geſicht in das 


S als ob das Haus Jacob's zum zweiten 


al aus dem Vaterlande getrieben werden ſollte, 


oder als ob die vorherverkuͤndigten Zeiten gekommen 
wären, und der Erzengel den Schall feiner Poſaune 
hoͤren ließe, der die Todten erwecken ſoll. 

— Hochwuͤrdigſter Herr, fagte fie, hochwuͤrdigſter 
Herr, ich unterwerfe mich Ihren Befehlen, verfuͤgen 
Sie uͤber Ihre Dienerin. 
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— Sie haben Recht, meine Mutter, ſagte . 


Bosheit der Feinde der Religion iſt außerordentlich, 


Die Superiorin war ſehr alt und außerordentlich 


kurzſichtig, und ihre geiſtlichen Obern beſchuldigten fie 
einer Charakterſchwaͤche, die der Schlaffbeit geſtattet 
hatte, ſich in die Kloſtergemeine einzuſchleichen. Das 
Verbrechen, deſſen ſich die Schweſter Sainte-Agnes 
ſchuldig gemacht hatte, war indeſſen der Art, daß es 
ſelbſt vor einem nachſichtigen Obern keine Gnade finden 
konnte, und Herr von Joigne ſuchte nur deshalb alle 
Verantwortlichkeit auf die Superiorin ſelbſt zu werfen, 


um ſo durch die Verzeihung der Einen die Verzeihung 


der Andern zu erkaufen. a 
Entſchuldigen Sie mich, meine Mutter, und 
hören Sie mir zu, ſagte er zu ihr. Sie ſollen ſelbſt über 
die Wichtigkeit meines Beſuchs urtheilen. Eine fromme 
und gleich Ihnen und mir unſerer heiligen Kirche er⸗ 
gebene Perſon ift dieſe Nacht um ein Uhr zu mir ge⸗ 
kommen, und hat mich verſichert, daß eine Ihrer Non⸗ 
nen am heutigen Abend einer Vorſtellung der Oper bei⸗ 
gewohnt habe. 3 

Bei dieſen Worten machte die Superiorin das 
Zeichen des Kreuzes, faltete ihre Haͤnde und wollte, 
dem Erzbiſchof zu Fuͤßen fallend, ſprechen, allein die 
Stimme verſagte ihr. 

— Stehen Sie auf, meine Mutter, ſagte der Erz⸗ 
biſchof. — Ja, in der Oper, ich wiederhole es, 
und die Perſon, von welcher ich dieſe Nachricht er⸗ 
halten habe, iſt keiner Luͤge faͤhig; ſie hat es mir 
geſagt, weil ſie es glaubt. — Sie kann ſich indeſſen 
täufchen. e 

— Welch ein Skandal! rief die Superiorin, als 
ſie die Sprache wiedererhalten hatte. Eine Jungfrau 
des Herrn an einem Orte des Verderbens! Der 
Schleier unſerer Schweſtern in Gemeinſchaft mit pro⸗ 
fanem Putz! In der Oper! in der Oper! wieder⸗ 
holte ſie. 8 

— Ich habe Ihnen nicht geſagt, verſetzte der Erz⸗ 
biſchof, daß das heilige Gewand, das Sie tragen, bis 
zu dieſem Punkte profanirt worden ſei, ſondern daß 
unter einer Verkleidung — —. 1 

— Eine Verkleidung! ſagte die Superiorin mit 
Heftigkeit; hochwuͤrdigſter Herr, man hat unſer beiliges 
Haus ſchaͤndlich verleumdet, und dieſe Anklage iſt ſo 
abſurd, daß ich mich daruͤber wundere, bis wie weit 
die Bosheit der Feinde der Religion geben kann. 


Dieſe letztern Worte waren ein Licheſtrahl für 


Herrn von Joigné; die Superiorin wußte von nichts. 
Man hatte die Flucht der Schweſter Sainte ⸗Agnes 
noch nicht wabrgenommen; die junge Nonne konnte 
noch gerettet und dem Kloſter ein großer Skandal 
erſpart werden. . f 


ging er an allen Zellen voruͤber. 


aber es iſt nicht weniger wahr, daß ſich in dieſem 


Augenblicke noch eine angefehene Perſon in meinem 
Hauſe befindet, welche von der Wahrheit deſſen, was 


ich Ihnen fage, überzeugt if. Sie muß um jeden 


Preis enttaͤuſcht werden, und ich habe mich dazu ver⸗ 
pflichtet. Mein Beſuch hat keinen andern Zweck, und 
ich will Alles mit eigenen Augen ſehen. ; 

Mit diefen Worten entfernte ſich Herr von Joigne 
aus dem Sprachzimmer, machte die Thür deffelben 
hinter ſich zu, und die Corridors des Kloſters erreichend 
Er fand die Schluͤſſel 
nach der Gewohnheit an den Thuͤren ſtecken, drehte 
alle um, ſtieg eiligſt wieder hinab, ſchritt über den Hof, 
und gelangte wieder an ſeinen Wagen. f 

— Schweſter Sainte⸗Agnes, folgen Sie mir, und 
begleiten Sie mich nach Ihrer Zelle. 

Das junge Mädchen geborchte; fie gingen über 
den Hof, und kamen auf einen Corridor in der zwei- 
ten Etage. Die Schweſter Sainte-Agnes oͤffnete eine 
Zelle, die wie alle uͤbrigen verſchloſſen, aber leer war. 

— Das iſt meine Zelle, ſagte ſie. 

— Gehen Sie binein, meine Schweſter, legen Sie 
die weltlichen Kleider ab, die weder fuͤr Ihr Geſchlecht, 
noch fuͤr Ihren Stand paſſen, und ziehen Sie das 
beilige Gewand wieder an, das Sie nie mehr able⸗ 
gen duͤrfen. 

Die Schweſter Sainte-Agnes neigte den Kopf 
und trat in ihre Zelle. Niemals noch hatte eine Non⸗ 
nenzelle einen Degen und Epaulette in ihre Mauern 
dringen ſehen, noch eine Metamorphoſe der Art, wie 
ſie jetzt geſchah. Der kleine Schuh erſetzte die Stiefeln, 
die lange Robe nahm die Stelle der Uniform ein, und 
die Perruͤcke wich dem Schleier. Herr von Joigné 
wartete auf dem Corridor. Die Toilette war beendigt, 
Schweſter Sainte-Agnes wickelte dieſe glaͤnzende Ver⸗ 
laſſenſchaft forgfältig zuſammen, öffnete die Thür ihrer 
Zelle und uͤberlieferte das Paͤckchen in die Haͤnde des 
Erzbiſchofs. 

— Meine Schweſter, ſagte der gute Praͤlat, danken 
Sie Gott, die Superiorin weiß nichts; für fie, für 
alle Ihre Schweſtern ſind Sie nie aus dem Kloſter 
getreten. Erſcheinen Sie morgen gleich allen Ihren 
Gefaͤhrtinnen im Chor; man wird Sie nicht verhoͤren, 
Sie nach nichts befragen. Was feit geſtern Abend ges 
ſchehen iſt, iſt ein Geheimniß zwiſchen Gott, Ihnen, 
mir und einem Manne, welcher, — der Himmel ſei 
dafür geſegnet, — das nicht wird beweiſen koͤnnen, was 
er behaupten wird. Gedenken Sie ſtets der Vergan⸗ 
genheit, damit Sie ſich vor dem demuͤthigen, der Sie 
errettet und nicht verlaſſen hat. 

i (Schluß folgt.) 


3 


1 


Miscellen. 


— Der uͤberall verbreitete Name Burſch ſtatt 
Student kommt aus dem Lateiniſchen her. Im Mittel⸗ 
alter hießen naͤmlich bursarli jene Studenten, welche 
auf gemeinſchaftliche Koſten unterbalten wurden. — 

aifer Maximilian II. erlaubte der Univerſitaͤt zu Helm: 
edt im Jahr 1575, den Simſon, wie er mit gewalti⸗ 
ger Hand den Loͤwen zerreißt, im Wappen zu fuͤbren; 
daher kam es, daß die Studenten jene Buͤrger, welche 
ihnen zumiier waren, mit dem Spottnamen Philiſter 
belegten. — Der Rektor zu Naumburg, Juſtus Ludwig 
ursmann, wurde im Jahr 1573 zum Profeſſor der 
griechiſchen Sprache in Jena ernannt, und da er einen 
mit Fuchspelz gefuͤtterten Mantel trug, fo gab das 
ſogleich den Studenten die Veranlaſſung zu dem Spott⸗ 
namen Schulfuchs. 

— Daß die Titel der Maͤnner in ihrem ganzen 
Umfange auf die Frauen übergeben, ſelbſt wenn fonft 
die Guͤtergemeinſchaft im Ebekontrakte ausgeſchloſſen 
iſt, kann als eine zarte ſinnige Huldigung der Frauen 
angeſehen werden, die dem ritterlichen Charakter der 
Deutſchen Ehre macht. Ein Doktor der Weltweis heit 
legt ſeiner Gattin ebrfurchtsvoll den Doktorhut zu 

uͤßen und läßt fie die lateiniſchen Früchte feiner ge: 
ebrten Differtation pfluͤcken, und mehr als ihrem Manne 
ſieht man jeder Frau Profeſſorin das ſtolze Catheder⸗ 
bewußtſein an. Am auffallendſten machen ſich freilich 
die richterloſen und militairiſchen Titel, welche vom 
kann auf die Frau übergehen. Sollte man nicht 
. daß eine Criminalraͤthin die 222 Artikel der 
alsgerichtsordnung Carls V. am Schnuͤrchen berzu⸗ 
fagen wüßte, und daß fie ſtatt Taſchenbuͤcher für Liebe 
und Freundſchaft nur Hitzigs Annalen oder Feuer: 
bachs merkwürdige Criminalfaͤlle lieſt? Und was ſoll 
man nun gar zu einer Frau Generalquartiermeiſterin 
ſagen? 
— Fontenelle ſagte, als man von ihm die Defini⸗ 
tion einer ſchoͤnen Frau verlangte: Eine ſchoͤne Frau 
das Paradies der Augen, die Hoͤlle der Seele und 
das Fegefeuer der Boͤrſe. 

— Moͤchten ſich doch manche Recenſenten den 
Spruch merken: bei'm Tadeln braucht es wenig Geiſt 
dazu, um den Schein zu erregen, man beſitze viel; 
beim Lobe jedoch braucht es viel Geiſt, um die Leute 
zu uͤberzeugen, man beſitze auch nur wenig. 

— Viele Autoren baben mit dem Golde das ge: 
mein, daß man ihren Gehalt nur durch angewandte 
uren und durch Streichen erkennt. 
„ — Mir thut es weh, wenn 
fürbt, ſagte ein deutſcher Gelehrter, denn die Welt hat 
dergleichen nöthiger als der Himmel. 
— Sehr bezeichnend iſt es, daß das deutſche Land⸗ 


volk faſt allerwärts den Verwalter den geſtrengen 
Bun: 52 Herrſchafisbeſitzer aber den gnaͤdigen 
nennt. 
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ein Menſch von Talent 


— Ein ziemlich oberflächlicher Menſch ſagte nach 
einem kleinen Streit zu ſeinem Nachbar: Mein Herr, 
Sie duͤnken ſich ſehr viel. „Sehr wenig, wenn ich 
mich betrachte, ſehr viel, wenn ich mich vergleiche,“ 
war die treffende Antwort. e 


Literatur: Signale aus Königsberg. 
(Schluß.) 


Sabbath und Sonntag, oder chriſtliche Sonn⸗ 
tagsfeier. Eine Zeitfrage eroͤrtert von Dr. Jachmann. 
Koͤnigsberg bei Theile. f 

„Sabbath und Sonntag,“ ein von Herrn Prediger Detroit 
gehaltener und durch den Druck veröffentlichter Kanzelvortrag 
gab Veranlaſſung zu dieſer Abhandlung. Nach dem Text Luc. 
17. v. 20. 21. beweiſ't der würdige Verfaſſer: (die Predigt iſt 
auch bei Herrn Theile im Verlag) das Reich Gottes kommt 
nicht mit äußerlichen Geberden, es kommt nicht in vorausbe⸗ 
ſtimmten Zeiten, und folgt nicht dem Rufe des Zwanges und der 
Gewalt, nicht in beſonders bereiteten Orten, fondern es iſt in⸗ 
wendig in uns. Diejenigen, welche der Chriſtenheit Heil und 
Gluck nur in der äußern Heiligung des Sabbaths ſuchen, ken⸗ 
nen das Weſen und die Wahrheit des chriſtlichen Glaubens 
nicht. — An dieſe Betrachtung knuͤpft Dr. Jachmann eine 
hiſtoriſche Entwicklung der Sonntagsfeier und warnt vor der 
teligiöfen Sklaverei in der ſogenannten engliſchen Hochkirche und 
ihrem leeren und ſtrengen Formdienſt. 

Stimmen aus Zion. Königsberg 1842 bei Th. Theile. 
Ein Gedicht von 26 ſechszeiligen Strophen, worin gegen den Glau- 
bens⸗ und Kirchenzwang geeifert und zur freien Forſchung und 
reinen Chriftustehre aufgefordert wird. 

Zwei andere im Verlage von Th. Theile in dieſem Jahre 
erſchienene Schriften, welche freilich nicht in die hier beſchriebene 
Kategorie gehören, verdienen noch Erwähnung : 

Autobiographie des Dr. Peter v. Bohlen. Zweite 
Auflage. — Dieſe Lebensbeſchreibung eines Mannes, der als 
ordentl. Profeſſor der orientaliſchen Sprachen und Literatur auf 
der hieſigen Univerſität ſich zahlreiche Freunde und Verehrer er⸗ 
warb, iſt (wie der Herausgeber, Prof. Joh. Voigt, in der 
Vorrede bemerkt) ein Lebensbild für Jeden, der ſich an dem Le⸗ 
bensgange eines Mannes erfreuen mag, in deſſen wunderbarem 
Schickſalswechſel der Finger Gottes überall ſichtbar waltet und 
durch deſſen Leben, wie es ſich durch Höhen und Tiefen im Welt⸗ 
laufe bis zum Grabe hinzieht, abermals jener Ausſpruch beſtatigt 
wird: „daß noch kein Homer auf einem Dorfkirchhofe begraben 
iſt.“ — Die kuͤrzlich erſchienene zweite Auflage zeigt von dem 
Intereſſe, welches das Publikum an dieſem Lebensgemälde nimmt. 

Ruſſiſche Zuſtäͤnde von Theod. v. Klingen. - 
Wer in dieſem Büchelchen, das 4½ Bogen groß Octav ſtark iſt, 
politiſche Beziehungen ſucht, wird ſich ſehr getaͤuſcht ſinden, denn 
es iſt ſo geſchrieben, als wenn es unter ruſſiſcher Cenſur ans 
Licht getreten waͤre. Beim gegraphiſchen Unterrichte konnte es 
von Nutzen fein, indem es über die Handelsbahnen, den Winter, 
die Sprache u. ſ. w. in Rußland handelt. 0 

Auch im kuͤnftigen Jahre ſoll in dieſem Blatte eine kleine 
Buͤcherſchau über die hier im Druck erſcheinenden Schriften er⸗ 
folgen, welche in ſchoͤnwiſſenſchaftlicher inſicht Beachtung ver⸗ 
dienen, oder ſich mit Beleuchtung und Löſung intereſſanter Zeit⸗ 
fragen beſchaͤftigen. Aug. Schreiner. 


Auflöfung der dreifgtbigen Charade im vorigen Stüde: 
Trauerſpiel. 
D —— 


a 
Reiſe um bie Welt. 


u 


. Die „Freikugeln“ melden folgenden fonderbaren 
Zufall, der ſich mit einem Viertel des großen Looſes der 
letzten Berliner Klaſſen-Lotterie zugetragen. — Ein armer 
Candidat in Koͤln hatte ſeit einiger Zeit alle ſeine Hoffnun⸗ 
gen auf die Lotterie geſtellt. Mit Aufopferung war von 
ihm das Geld fuͤr die Looſe beſchafft und die dringendſten 
Zahlungen deshalb aufgeſchoben worden. Etwa 14 Tage 
nach der 3. Ziehung, in der er wieder — wie immer — durch⸗ 
gefallen war, ging ihm ſein Stiefelputzer und Faktotum 
ſtark mit ſeiner Rechnung zu Leibe. Er hatte nicht allein 
ſchon mehre Monate keine Bezahlung fuͤr das Aufwarten 
bekommen, ſondern noch waͤhrend dieſer Zeit eine Menge 
von kleinen Auslagen gethan, wofuͤr er noch keine Wieder⸗ 
bezahlung erhalten hatte. Diesmal ging der Wichſier ſeinem 
Herrn nicht vom Leibe, er wollte ſich nicht zum hundert⸗ 
ſtenmal vertroͤſten laſſen. Er ſprach von ſeiner kranken 
Frau und ſeinen ſieben hungrigen Kindern ſo ruͤhrend, daß 
dem Candidaten ganz weich ums Herz wurde. Aber mit 
dieſer Ruͤhrung waren die Schulden nicht bezahlt. Da fiel 
ihm ſein Viertellos ein. Ich gewinne doch nichts, dachte 
er; mit raſchem Entſchluſſe giebt er dem Stiefelputzer das 
Loos und ſagt: Verkaufe es und mache dich davon bezahlt, 
was fehlt, gebe ich dir in beſſern Zeiten. Der Wichſier 
ging in tiefem Sinnen fort, es war ein bedeutender Wink 
des Schickſals und er folgte ihm. Frau und Kinder mußten 
weiter darben, er behielt das Loos und — der Hauptgewinn 
faͤllt auf die Nummer des Stiefelputzers. Dieſer hat aus 
Dankbarkeit ſeinen fruͤhern Herrn, den Candidaten der 
Theologie, nun zum Hofmeiſter ſeiner Kinder ange⸗ 
nommen. 

„ Die „Poſaune“ erzählt eine Anekdote, die zwi⸗ 
ſchen David Schulz und Hengſtenberg vorgefallen ſein ſoll. 
Als Erſterer naͤmlich nach Berlin kommt, will er gern auch 
den Mann ſehen, mit dem er ſo lange in ſchriftlicher Fehde 

elebt; da es aber gerade Ferien ſind und er alſo ſeine 
ollegia nicht beſuchen kann, fo laͤßt er ſich bei ihm mel⸗ 
den: der Profeſſor Schulz wuͤnſcht den Herrn Profeſſor 
Hengſtenberg zu ſehen. Bei Letzterem find gerade mehre 
Studenten, als Schulz hereinkommt und einen Diener macht, 
Hengſtenberg tritt ihm gegenüber und macht auch einen 
ſtummen Diener. Darauf ſehen fi beide ſtumm und ſtarr 
an; dann macht Schulz einen Diener, Hengſtenberg des⸗ 
gleichen und die beiden Gegner trennen ſich, nachdem ſie 
ſich geſehen, aber nicht geſprochen haben. 0 

, Als der König von Daͤnemark nach der Ruͤckkehr 
von ſeiner Reiſe in dieſem Jahr zum erſtenmal wieder das 
Kopenhagener Theater beſuchte, brach das Parterre — ob⸗ 
gleich alle Beifallsaͤußerungen in Gegenwart des Königs dort 
verboten find — bei der Umſtuͤrzung det Stange mit dem Hute 


uch 
nn en 
— — 


* 4 r 


„In Frankreich heißt der November der ſchwarze 
Monat, weil da vorzüglich die Lebenden ihrer Todten ge⸗ 
denken. Am feierlichſten geſchieht dies in der Bretagne. 
Am Abend vor dem Tage Aller Seelen findet man die 
Verwandten knieend an den Graͤbern ihrer geliebten Geſchie⸗ 
denen, wo ſie geweihtes Waſſer oder Milch als Todtenopfer 
darbringen. Nach dem Abendgottesdienſt geht Alles auf 
den Todtenacker und der Prieſter ſegnet jedes Grab ein. 
Aber im Hauſe bleibt der Tiſch gedeckt und fuͤr jeden Ge⸗ 
ſchiedenen eben ſo am Kamin ſein Platz leer. 

„Im Jahr 1811 lieh ein Engländer, Thomas 
Jobſon, einem ſeiner Nachbarn, Georg Wilſon, der nach 
Amerika auswanderte, ſieben Thaler und ſagte ihm, er 
moͤchte ihm das Geld wieder bezahlen, wenn er es im 
Stande wäre. Jobſon war damals Banquier, iſt aber ſeit⸗ 
dem verarmt und muß ſich von feiner Hände Arbeit ernäh⸗ 
ten. Niemals hatte er von ſeinem Schuldner wieder etwas 
gehoͤrt; vor Kurzem aber erhielt er ein Schreiben aus 
Philadelphia, in welchem ihm angezeigt wurde, daß Wilſon 
geſtorben ſei, und ihm fein ganzes Vermögen (50,000 Kitr.) 
vermacht habe. 

„Thomas Thyenau, der neueſte Roman von 
der Frau von Paalzow, iſt nun in Breslau erſchienen und 
macht, wie die Breslauer Zeitung in dem Zagesbülletin fagt, 
foͤrmlichen Allarm in der literariſchen Welt. N 

* Aus Paris ſchreibt man: Das im einer ziemlich 
großen Anzahl von Exemplaren hier verbreitete Buch Gutz⸗ 
kow's hat, wegen feiner Indiseretion, auf die franzoͤſiſchen 
Leſer einen Eindruck gemacht, welcher dem Verfaſſer keines⸗ 
wegs guͤnſtig iſt, und der eben nicht dazu beitragen wird, 
den reiſenden deutſchen Schriftſtellern, welche nach ihm kom⸗ 
men werden, einen freundlichen Empfang in der hieſigen 
Welt zu bereſten. ! 1 

„Das Hofburgtheater in Wien foll die ſchoͤne 
Gewohnheit haben, den dramatiſchen Schriftſtellern auch 
dann noch ausgezeichnete Stuͤcke zu honoriren, wenn dieſel⸗ 
ben ſchon im Druck erſchienen ſind. So erhielt, wie die 
„Europa“ ‚erzähle, Gutzkow vor Kurzem ein anſehnliches 
Honorar nach der erſten Aufführung des Savage. 
„In Meperbeers Hugenotten erſchien am 29. Octo⸗ 
ber auf der Bremer Bühne die Gattin des Kapellmeiſters 
Schrameck, als Königin im 3. Akte mit ihren Begleitern 
zu Pferde und fang das Recitativ auch zu Roß ohne alle 
Aengſtlichkeit. Die Oper war in nur 19 Tagen einſtudirt 
worden. n 5 ar 
Ein Reiſender fragte den Kellner eines Gaſthofes: 
Warum ſind denn hier die Semmeln fo ſehr klein, bei mir 
zu Haus find fie um die Hälfte größer. El, das will ich 
Ihnen ſagen, erwiederte der Kellner, bei Ihnen z' Haus 


in „Wilhelm Tell“ in lauten, faſt unerhoͤrten Jubel aus. nehmens mehr Teig dazu. 5 
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Theater. 


Am 2. Deebr. Maria don Medicis. Original⸗ 
Luſtſpiel von Berger. Vorher Shawͤl⸗Tanz; nachher 
Krakowiak und Pas Policinello. 


Das vorgenannte Bergerſche Luſtſpiel iſt uns noch 
aus dem Fruͤhjahre in zu erfreulicher Erinnerung, als daß 
es noͤthig wire, über das Sujet ein Referat zu geben. 
Auch die Hauptrollen waren durch Herrn und Madame 
Ditt und Heu. L'Arronge wie früher beſetzt; ihr ſicheres 
Spiel bekundete genugſam die Vertrautheit mit den Fein: 
beiten des Stuͤcks, welche hervorgehoben wurden, ohne daß 
es den Anſchei! gewann, daß man fie hervorheben wollte. 
Vor allen iſt es die Titelrolle, die dem Ganzen Glanz und 
Relief giebt und Madame Ditt verſteht es vortrefflich, 
durch ein feines Spiel ihr hoͤchſten Reiz zu verleihen. Das 
Publikum ſprach feine Anerkennung ſchon nah dem 2. Akt 
durch Hervorruf aus und wiederholte dieſe Aeußerung am 
Schluſſe des Stüds. Auch dieſe Leiſtung, wie ſo viele 
andere Gebilde, die Mad. Ditt uns vorführt, laſſen ihre 


kuͤnſtleriſche Genialitaͤt und ihren Werth für unſere Bühne 


leuchtend erkennen. Nicht durch ihr Spiel allein, auch als 
lehrreiches Muſter, welches die uͤbrigen Darſteller zum Wett— 
eifer aureizt, verſchafft fe dem Publikum erhöhte Genuͤſſe. 

Wie wurden zu dieſer Bemerkung heute beſonders durch 
das Spiel der Mad. Bethmann geführt, welche als 
Page Innocent uns eine hoͤchſt gelungene Leiſtunz bot. 
Es muß die ungewohnte Maͤnnerkleidung einer Darſtellerin 
viel Unſicherheit in der koͤrperlichen Haltung bieten und es 


gehört gewiß ein genaues Studium und fortwährende Auf 


merkſamkeit dazu, um nicht aus der uneigenthͤͤmlichen Rolle 
zu fallen. Mad. Bethmann, welche edle Weiblichkeit uns 
ſo treu vorzuführen weiß, hat die ſchwierige Aufgabe, an 
der viele Künſtlerinnen ſcheitern, ſehr glücklich geloͤſt. Sie 
gab den Pagen mit der Gewandtheit des Juͤnglings: in 
Feſligkeit des Ganges, in Ungezwungenheit der Bewegung, 
in kräftigem Tone und in übermüthiger, doch graziöfer Keck⸗ 
beit. Das gluthvolle bligende Auge machte die Täufhung 
vollkommen. Ref, entfinne ſich nicht, jemals die Copie ei⸗ 
nes muthwilligen Pagen gelungener von einer Dame bar: 
geſtellt geſehen zu haben. N 

Dem. Krüger (Sevigne) würde bei minderer Schüͤch⸗ 
ternheit gewiß mehr, als geſchieht, leiſten. Eine deutliche 
Ausſprache, eine angenehme Perſonlichkeit, die durch eine 
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Am 6. December 1842. 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 0 


forgfamere Haltung des Kopfs und der Arme noch ge⸗ 
winnen wuͤrde, Fleiß und auch ein richtiges Erkennen ihrer 
Aufgabe ſind vorhanden, nur ſcheint es, als wenn der beſte 
Wille bei ihr ſtets durch eine nicht zu uͤberwindende Gene 
in ſeiner Entfaltung gehindert wird und der Zuſchauer kann 
ſich dabei eines beaͤngſtigenden Gefuͤhls nicht erwehren. 
Dem. Kruͤger faſſe mehr Selbſtvertrauen und ſie wird 
dann auch mehr Anerkennung finden. 

Im Shaoltanze betrat zum erſtenmale Dem. Pol: 
lentin, Taͤnzerin vom Breslauer Stadttheater, unſre Bühne, 
Jugend und Anmuth machen fie zu einer lieblichen Er: 
ſcheinung. Ein Urtheil uͤber ihre Leiſtung wollen wir noch 
zuruͤckhalten, da Befangenheit, die wir bei dieſem erſten 
Auftreten wohl zu ehren haben, ſichtlich ihrer Produktion 
Eintrag that. 

Dem. Bierey als Krakowiaka und Herr Maͤhl 
als Policinell ernteten wohlverdienten Beifall. 


Am 3. Decbr. Zum Beſten der Hinterbliebenen des 
verſtorbenen Sängers Goͤpel: Jakob und ſeine 
Soͤhne, oder: Joſeph in Aegypten. Große Oper in 
3 Aufzuͤgen von Mehul. Herr Marrder, vom Groß⸗ 
herzogl. Hoftheater in Karlsruhe: Simeon. : 

Man hätte keine beſſere Wahl treffen koͤnnen zur Ge: 
daͤchtnißfeier des zu fruͤh verſtorbenen und allgemein be— 
trauerten Saͤngers, der ſich in den wenigen Wochen ſeiner 
Thaͤtigkeit auf unſerer Buͤhne die Gunſt des Publikums in 
reichem Maaße zu erringen wußte. Die Theilnahme an 
dem traurigen Schickſale der Familie war allgemein und 
ſprach ſich heute durch das in allen feinen Raͤumen ange⸗ 
füllte Haus und durch die herrſchende wehmuͤthig ernſte 
Stimmung auf eine wahrhaft erhebende Weiſe aus. Der 
einzige Balſam für Wunden, die des Schickſals eherne 
Hand ſchlug, iſt das Mitgefühl edler Seelen. Möge die: 
ſer Balſam auch in das zerriſſene Herz der tief gebeugten 
Wittwe fanfte Linderung traͤufeln! 

Die Darſteller ſangen und ſpielten heute mit einer 
Liebe und Innigkeit, wie fie das Andenken an einen ent» 
ſchlafenen theuern Freund und Kunſtgenoſſen hervorrufen 
mußte. Nicht allein die herrliche, erhabene Muſik begei⸗ 
ſterte die Sänger; auch die beſondere Bedeutung des Ta⸗ 
ges ließ die Herzen hoͤher ſchlagen und entflammte die 
Kraͤfte zum hoͤchſten Aufſchwung, und ſo war denn die 
ganze Vorſtellung ein wahres Liebesopfer, mit wehmürhiger 


Freudigkeit, mit erhebender Begeiſterung den Manen des 
Verſtorbenen dargebracht. 

Die Muſik zu Mehuls: „Joſeph in Aegypten“ athme 
uͤberall erhabene Ruhe, ruͤhrende Einfachheit und fromme 
Erhebung, und dazwiſchen tritt wie ein duͤſterer Schatten 
das ſchreckliche Bild Simeon's, mit dem Fluch der boͤſen 
That, mit dem Jammer der Verzweiflung, mit den Hoͤllen⸗ 
qualen troſtloſer Reue, ein dunkles Kolorit uͤber das licht— 
volle Ganze verbreitend, bis der Engel der Verſoͤhnung den 
unheimlichen Zauber loͤſt und mit ſeeliger Harmonie Alles 
umfaßt. 

Herr Marrder, der aus Gefaͤlligkeit zu dem edeln 
Zwecke mitwirkte, gab den Simeon mit erſchuͤtternder Wahr—⸗ 
heit. Die innerſte Zerknirſchung des reuigen Suͤnders laͤßt 
ſich nicht treuer wiedergeben, in Blick und Miene, in Wort 
und That. In einigen Momenten war Herrn Marrder's 
Spiel wirklich hinreißend. Nicht weniger ergreifend war 
ſein Geſang; ſeine Stimme iſt edel und voll Wohlklang. 
Herr Marrder iſt ein Guͤnſtling der Muſen und beſitzt 
in jeder Hinſicht ausgezeichnete Mittel. Es unterliegt Eeie 
nem Zweifel, daß dieſer Kuͤnſtler, wenn ihn einſt ſeine 
Stimme verlaſſen ſollte, auch als Schauſpieler eine be⸗ 
deutende Kunſtſtufe einnehmen wird. 

Herrn Janſon (Joſeph) druͤcken wir die Hand. 
Seine heutige Leiſtung hat ihm des Publikums ganze Ach⸗ 
tung verſchafft. Herr J. iſt ein tuͤchtig gebildeter, verftän- 
diger Saͤnger. Das bewies er beſonders in ſeiner erſten 
großen Arie und in der reizenden Romanze: „Ich war 
Süngling noch an Jahren.“ Reichlicher Beifall wurde ihm 
mit Recht zu Theil. n 

Herr Fritze (Jakob), deſſen Maske und Haltung das 
ehrwuͤrdige Bild eines Greiſes treffend ausdruͤckte, war vom 
ſchoͤnſten Eifer beſeelt. Ueber feine ſolide Gefangemanier 
haben wir uns ſchon oͤfters ausgeſprochen; ſie machte ſich 
auch heute geltend, ganz beſonders in dem Duett mit Ben— 
jamin. Nur liegt die Parthie des Jakob fuͤr einen Baſſiſten 
ſehr hoch und erfordert große Anſtrengungen, die leicht Ermuͤ— 
dung herbeiführen. So ging es auch Herrn Fritze gegen 
das Ende der Oper. Aus dieſem Grunde war auch hin 
und wieder die Intonation nicht ganz rein. 

Dem. Montoff (Benjamin) gab ſich die groͤßte Muͤhe 
und war im Ganzen auch ſehr brav. Nur vermiſſen wir 
bei ihr noch immer ein Haupterforderniß des guten Saͤngers: 
das Verſchmelzen der Töne. Sie bringt zu häufig sfor- 
zato's an und geht in dem Beſtreben, ausdrucksvoll und 
effectvoll zu fingen, oft zu weit. Dadurch verlor ihre heu⸗ 
tige Parthie das ruͤhrend Einfache, das unſchuldig Kindliche, 
wie der Komponiſt den Benjamin in Toͤnen fo unübertreff- 
lich gezeichnet hat. Dem. Montoff zeigte eine Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit, die dem Knaben Benjamin noch fremd ſein 
muß. Abgeſehen von dieſem Mißgriff koͤnnen wir Dem. M. 
unſern Beifall nicht verſagen; ihre muſikaliſche Sicherheit 
erkennen wir mit Vergnügen an, 

Lobende Erwaͤhnung verdienen ferner Herr Maͤrſch, 
deſſen Baßſtimme wir noch nicht ſo wohlklingend gefunden 
haben, und die Soͤhne Jakobs. Sie waren trefflich einge⸗ 
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ſungen und wurden auch im Spiel durch das Beiſpiel des 
Herrn Marrder unverkennbar angefeuert. Das Morgens 
gebet der Iſraeliten hinter der Scene war trefflich einſtudiert 
und machte durch ſeine Erhabenheit und fromme Weihe den 
tiefſten Eindruck. Der weibliche Chor zeichnete ſich heute 
durch Reinheit und Uebereinſtimmung vortheilhaft aus. Daß 
Dem. Meyer die kleine Parthie der Jungfrau uͤbernom⸗ 
men hatte, um boch auch ein Scherflein zu dem Liebesopfer 
beizutragen, muß mit Dank erkannt werden. Vor Allem 
aber Dank und Ehre unſerm wackern Direktor, Herrn 
Gene, der mit fo edler Uneigennuͤtzigkeit und Menſchen⸗ 
liebe den Muſentempel öffnete zum Beſten ſchwer Geprüfter, 
denen dadurch die Sorge fuͤr die naͤchſte Zukunft um ein 
Bedeutendes erleichtert worden iſt. — Die ſchoͤn empfundene 
Dichtung: „des Saͤngers Heimkehr, von Dr. Lasker,“ wurde 
von Mad. Ditt ergreifend geſprochen und entlockte man— 
chen ſchoͤnen Augen Thraͤnen des Mitgefuͤhls. 
Markuls 


Am 4. Decbr. Zum erſtenmale: Der Sohn auf 
Reiſen, Orig. Luſtſpiel in 2 Akten von Feldmann. 
Hierauf: Die kleinen Wilddiebe, kom. Liederſpiel in 
1 Akt von Angely. Zum Beſchluß: Die Muͤller, 
Ballet. 5 

Das Luſtſpiel führt die Idee dramatiſch aus, welche 
in dem in Nuͤrnberger Mundart geſchriebenen, allbekannten 
Gedicht „der Peter in der Fremde“ enthalten iſt. Der Sohn 
des Hauſes (Herr Carlsberg) will durchaus auf Reiſen 
gehen und beſtuͤrmt den widerſtrebenden Vater (Herr Schweie 
zer) mit Hife des Lehrers (Herr Pegelow) und der, alle 
Wuͤnſche des einzigen Kindes beguͤnſtigenden Mutter (Mad. 
Joſt). Der Vater muß nachgebenz die Reiſe ſoll noch am 
naͤmlichen Tage vor ſich gehen. Da trifft jedoch ein aller— 
liebſtes Couſinchen (Mad. Bethmann) zum Beſuch ein, 
und der Herr Sohn bereut nicht nur ſeinen Wunſch, ſon— 
dern begiebt ſich, waͤhrend er bei der nothgedrungenen Ab— 
reiſe zur einen Seite in den Wagen ſteigt, unbemerkt zur 
andern Seite wieder hinaus und ins aͤlterliche Haus. Hier 
entdeckt er ſich dem Couſinchen und muß nun in diverſen 
Schlupfwinkeln Zeuge der aͤlterlichen Beſorgniß um ihn 
und des Schreckens ſein, den der von der erſten Station 
athemlos ruͤckkehrende Diener Peter (Herr L'Arronge) 
durch die Nachricht verurſacht, daß der Herr Sohn verloren 
gegangen iſt. Das geniale Couſinchen bringt alles wieder 
in Ordnung, und wird, wie ſich das von ſelbſt verſteht, 
die Braut des zuruͤckgekehrten Couſins. An komiſchen Sie 
tuationen fehlt es dem Stuͤcke nicht, und bei der ſehr ans 
gemeſſenen Beſetzung gewaͤhrte es viel Aufheiterung. Herr 
L'Arronge beſonders weckte die froheſte Laune und erwarb 
ſich den hoͤchſten Beifall. 

Das Liederſpiel wurde durch Herrn Direktor Gende 
als Matois und durch das ungezwungene Spiel der netten 
Wilddiebe ſehr anziehend. 

Das Ballet gefällt bei jeder Wiederholung mehr, wozu 
die gut angepaßte Muſik nicht unweſentlich beiträgt. 


— 
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Kajütenufracht. 

— Mittwoch, den 7. d. M., findet im hieſigen Thea: 
ter das Benefiz des Herrn L' Arronge Statt uud zwar 
der roſenfarbene Geiſt oder die Fee aus Frank: 
reich, Poſſe mit Geſang u. Tanz in 3 Akten von Meisl, 
und der Nachtwaͤchter, Luſtſpiel von Korner. Der ro: 
ſenfarbene Geiſt iſt hier ſeit vielen Jahren, wenn wir nicht 
irren, ſeit Seebach's Zeit — nicht gegeben worden, hat 
damals aber viele Abende das Haus gefüllt. — So dürfte 
denn wohl die Wahl des Stuͤckes als auch das ſtete Bemuͤhen des 
Hrn. L'Arronge, das Publikum durch ſeine Leiſtungen 
zu erfreuen, ihm eine gute Einnahme hoffen laſſen. In 
dem roſenfarbenen Geiſt werden die Damen Bierey und 
Pollentin und die Herren Fricke und Maͤhl einen fpa> 
niſchen Nationaltanz: Arragonaise rondella tanzen. 

— Ein Unwohlſein, das ſich Herr Marrder durch Er— 
kaͤltung zugezogen, hat ihn bisher daran gehindert, oͤfterer 
das Publikum mit ſeinen Leiſtungen zu erfreuen. Wie wir 


hoffen, wird derſelbe aber noch in dieſer Woche auftreten 
koͤnnen und dann für das Verſaͤumte mehrfach entſchaͤdigen, 


was um ſo angenehmer waͤre, da der laut gewordene Ruf 
„Hier bleiben“ bei feinen auswärtigen Verhaͤltniſſen ſich 
doch nicht realiſiren laͤßt. 

— zamennumen 


Provinzial ⸗ Correſpondenz. 


PER Neufahnwaſſer, den 3. Dechr. 1842. 
Die Rieſenarbeit, namlich das Briggſchiff „Georges Clarce“ 
vom Straude der Weſterplate bis an den Hafen über Land zu 


m — ͤ — — 


in gutem baulichen Zuſtande ſich befindenden 3 Wohnhaͤu— 
ſer, und zwar: 

1) sub No. 77 am Friedensmarkte, 37 Fuß lang, 41 
Fuß breit, von gemauertem Fachwerk, 2 Etagen hoch, zu 
jedem Geſchaͤft geeignet, nebſt 2 Staͤllen, Hofraum, 2 
Obſt⸗ und 1 Gemüfegarten neben dem Haufa; 

2) sub No. 78, dicht neben dem vorigen, 19 Fuß lang, 
41 Fuß breit, ven gemauertem Fachwerk, ebenfalls 2 Eta— 
gen hoch, nebſt 1 Stall und Antheil am Hofraume, und 

3) sub 161, eine Kaͤthnerwohnung, 46 Fuß lang, 30 
Fuß breit, einſtöckig, nebſt einem Garten am Hauſe, ſaͤmmt⸗ 
liche aus 700 Ziegeln gedeckt, 
aus freier Hand zu verkaufen, und lade zahlungsfuaͤhige 
Kaufliebhaber ein, ſich dieſerhalb baldigſt, ae abe 
Montag den 2. Januar 1843 Vormittags 9 Uhr, zur nd: 
thigen Unterhandlung und event. Abſchließung des Kauf 
Contrakts, bei mir zu melden. 

Neuteich, den 28. Noobr. 1842. 
Dorothea Poſenau, Ackerbeſſtzerin. 
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Ich beabſichtige, meine am hieſigen Orte belegenen, 
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bringen, iſt vollendet und die Zimmerleute find damit befchäftigt, 
daſſelbe durchweg zu dichten und die etwa ſchadhaft gewordenen 
Stellen zu repariren. Wer dieſer Arbeit von ihrem Beginnen 
bis zum Schluß Aufmerkſamkeit ſchenkte, wird nicht leugnen 
koͤnnen, daß tuͤchtige Schiffsbaumeiſter dazu gehörten, die Straße, 
welche das Schiff paſſiren ſollte, anzuordnen, die Mittel zu be⸗ 
rechnen und ſie herbeizuſchaffen, durch welche jene ungeheure 
Maſſe aus dem Sande zuerſt gehoben und dann eine Achtel— 
Meile weit uͤber Land transportirt werden mußte und endlich 
unermuͤdlich bei der Arbeit ſelbſt zu fein, damit das Werk ges 
fördert wurde. Herr Klawitter und die Herren Gebruͤder 
Grott waren die Männer, die jeder Schwierigkeit, — und wie 
viele derſelben machte nicht der krumme (viermal mußte das 
Schiff gedreht werden), huͤgeligte ſandige Weg, die Jahreszeit ꝛc. 
— kuͤhnen Muth entgegen ſetzten und fie werden auch die letzte, 
und gewiß auch eine der größten überwinden, das Schiff von 
ſeinem jetzigen hohen Standpunkt in den Hafen zu laſſen. 
Dienftag, den 6. oder Mittwoch, den 7, d. M. ſoll dieſes 
Unternehmen ins Werk gerichtet werden; wir hoffen es werde 
ſeine Meiſter loben. Vier Wochen ungefähr haben 80 Mann 
daran gearbeitet und 400 L. Sterl. find dafür nur bedungen. 
Was hätte in England eine aͤhnliche Arbeit wohl gekoſtet? — 
Heute Nachmittag kreiſte hier das Gerede, ein Herr v. B. aus 
Danzig habe in einem hinterlaſſenen Zettel die Erklaͤrung abge— 
geben, daß er nach Neufahrwaſſer gegangen ſei und von dort 
nicht mehr zuruͤckkehren werde. Allerdings hat ein Hr. v. B., aus 
dem deutſchen Hauſe herauskommend, einen Boten, dem er 5 for 
Lohn gab, mit einem Briefe nach der Stadt geſchickt, und iſt 
dann die Hafenſtraße hinunter gegangen; doch das Weitere iſt 
hier nicht bekannt. — Der von dem bei Boulogne geſtrandeten und 
von China mit Thee gekommenen Schiff „Radcliff“ gerettete 
Danziger, Butts, iſt der Sohn eines Maurergeſellen uud von 
drei Brüdern der juͤngſte. Er ſoll ſchon längere Zeit auf Oſtin⸗ 
dien fahren. Philotas. 
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Engliſche Thee- und Kaffee-Service, fo wie ſchoͤne 
Porcellan-Taſſen mit Deviſen und reicher Decoration, eine 
Auswahl von feinen geſchliffenen Glaswaaren zu Weihe 
nachts⸗Geſchenken geeignet, empfiehlt zu billigen Preiſen 
G. R. Schnibbe, 
Breitgaſſe No. 1919 am Breitenthor. 
2 Schuhmacher ⸗Buden find. für die Dauer des Weih⸗ 
nachts⸗Marktes zu vermiethen Iten Damm 1116. 


Schwarze Caſtor = Damenſtruͤmpfe f 
Herren⸗Camiſoͤler und Pantalons voz 
ſehr ſtarker Qualität, erhielt neuerdings die Regen- und 
Sonnen⸗Schirm⸗Fabrik Schnͤffelmarkt No. 635. von 

T. W. Doͤlchner. 


Ein Mfarrer auf dem Lande der Kinder hat, wuͤnſcht 
ein oder zwei Maͤdchen von 7 bis 12, hoͤchſtes 14 Jah⸗ 
ren gegen billiges Honorar in Penſion zu nehmen. Naͤheres 
erfaͤhrt man Sandgrube No. 385. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


0 


Niterarische 
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Anzeigen. 


Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch- und Kun ſthandlung von Ir. Sem. Berhard in Danzig zu beziehen. 


So eben iſt erſchienen: 3 
Anleitung 
Zimmer⸗ und Kochö fen, 
Spaarkochheerde und 
Keſſelheerde 


den neueſten Erfahrungen entſprechend 
zu bauen, 


mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf das Geſchicht— 

liche der Feuerungskunde, ihrer allmaͤligen 

Verbeſſerung und der darauf Bezug haben⸗ 

den Literatur, für Töpfer und ſonſtige, mit 

Feuerungsanlagen Beſchaͤftigte, fo wie für 

Diejenigen, welche Holzerſparung bezwecken 
wollen, von 


G. v. Kern, 
k. bayer. Ingenieur⸗Obriſtlieutenant. 
Mit 100 Abbildungen auf 5 Tafeln. 
gr. 8. geh. 1 Thlr. 10 Sgr. 8 

Der Inhalt dieſes Werkes zerfaͤllt in folgende vier 
Abtheilungen: 

a) geſchichtliche Notizen uͤber die Feuerungskunde und 
ihre alimälige Verbeſſerung in Beziehung auf Zim⸗ 
mer und Kochoͤfen, Kochheerde und Keſſelfeuerung 
(3 Kapitel); 
von den gewöhnlichen Brennmaterialien, deren Heiz: 
kraft und übrigen Eigenſchaften nebſt Erlaͤuterung 
uͤber die Waͤrme, die Flamme, den Rauch und die 
Luft (2 Kap. in 17 .); 
allgemeine Erforderniſſe holzerſparender Zimmeroͤfen, 
Kochoͤfen und Kochheerde, nebſt Darſtellung der ein⸗ 
zelnen Theile derſelben (2 Kap. in 26 0h. ); 

d) Conſtruktion holzerſparender Zimmer: und Kochöfen, 

nebſt Beſchreibung zweckmaͤßiger Kochheerde (2 Kap. 

in 11 68.) 

Langjährige wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung des Herrn 
Verfaſſers mit dem behandelten Gegenſtand, forgfältigfte, 
praktiſche Erprobung aller aufgeſtellten Theorieen und ein 
leichtfaßlicher Styl verleihen dieſem Werke einen ſo hohen 
Werth, daß kein Ofenbauer, dem es um ein Fortſchreiten 
in feinem Fache ernſtlich zu thun iſt, daſſelbe miſſen kann. 
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Aber auch jedem Hausvater iſt es, beſonders bei den immer 
hoͤher ſteigenden Preiſen des Brennmaterials, von dem we⸗ 
ſentlichſten Nutzen, weil er darin Belehrung findet, wie 
und auf welche Weiſe betraͤchtliche Erſparniß durch zweck⸗ 
maͤßige Feuerungsanlagen und Beheizungsverfahren zu er⸗ 


zielen iſt. 
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Fr. Kornſche Buchhandlung in Nürnberg. 


In unſerm Verlage iſt ſo eben erſchienen: 


| Plato 's 
Unterredungen 


uͤber die 


Geſetze 


von 


J. G. Schultheß. 
Zweite Auflage neu bearbeitet 
von x 
Salomon Vögelin, 
Profeſſor am Gymnaſium in Zurich. 
Zwei Theile. ' 
8. broſch. Preis 1 Rthlr. 22½ Sgr. 


Wir erlauben uns um fo mehr, auf dieſes Buch aufe 
merkſam zu machen, als es die einzig vorhandene deutſche 
Ueberſetzung obigen Platoniſchen Werkes iſt. Der Heraus⸗ 
geber dieſer neuen Ausgabe empfiehlt daſſelbe mit Recht 
auch allgemeinern Leſerkreiſen, mit folgenden Worten: „Viel⸗ 
leicht hat es gerade in unſerer Zeit, die ſich im Schaffen 
und Erwaͤgen unſerer Verfaſſungen bewegt, ein allgemeineres 
Intereſſe, den Verſuch einer ſolchen Verfaſſung aus der 
Hand des geiſtreichen Philoſophen des Alterthums zu be⸗ 
trachten, zumal er hier, wie nirgends ſonſt, das Prakliſche 
zu ſeinem Augenmerk gemacht hat.“ ; 

Nicht nur Geſetzgeber, Näthe und Richter, fondern 
auch jeder Gebildete uͤberhaupt wird in dieſem Werke eines 
der erſten Philoſophen und Republikaner des Alterthums 
einen Schatz von Weisheit finden. 


Meier u. Zeller. 
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